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JLÜ.der Gewerkschaft
Von jeher war es das Ziel der Ge¬

werkschaften, die Löhne der Frauen
bei gleicher Arbeit denen der Man*
ner gleichzustellen. Niemals und nir*
gends kam der Unterschied der
Löhne soklar zu Tage,wie unter dem
Hitlerregime. Wenn wir heute die
Hungerlöiine der Arbeiterinnen im
Bekleidungsgewerbe, in der Textil*,
der Tabak* und Chemischen Indus
strie in Betracht ziehen, dann können
wir es ermessen, wie dringend es
notwendig ist, daß bessere Lohnbe*
dingungen für diese Arbeiterinnen
geschaffen werden. In diesen Indu*
striezweigen betragen die Stunden*
löhne, einschließlich Akkord, mit
wenigen Ausnahmen höchstens 0,50
bis 0,55 Mark Sehr viele Löhne lie¬
gen unter diesem Satz. Dazu kommt
noch, daß fast alle Betriebe der Tex*
til* und Bekleidungsindustrie mit
verkürzter Arbeitszeit arbeiten. Rech*
nen wir die Abzüge, so verbleiben
den Arbeiterinnen noch 60.— bis
70.— Mark monatlich, wobei das
Fahrgeld, welches für viele eine sehr
beträchtliche Summe ausmacht, nicht
mit eingerechnet ist. Heimarbeite*
rinnen, die gezwungen sind, mit ihrer
Hände Arbeit ihren und ihrer Fa*
milie Lebensunterhalt zu verdienen,
und dabei noch auf ihren eigenen
Maschinen, verdienen 60.— Mark
monatlich. Frauen und Mädchen sind
oft heute die Haupternährerinnen
ihrer Familien. Die Frauenarbeit
macht sich immer mehr im Produk*
tionsprozeß bemerkbar. Auf keinen
Fall aber darf dieser Umstand von
dem Unternehmertum dazu ausge¬
nützt werden, billige Arbeitskräfte
und Lohndrücker zu erhalten.
Man bedient sich jetzt schon wie*

der der alten Unternehmermethoden
eine Arbeiterin gegen die andere
auszuspielen, um ihre Einigkeit zu
vereiteln. Auch übt man wieder
Drucknmethoden aus, unbequeme Ar*
beiterinnen sich von der Seite zu
schaffen, die Unkenntnis der Be*
treffenden in arbeitsrechtlicher Hin*
sicht auszunutzen und dabei oft noch
soziales Verständnis und väterliches
Bemühen vorzutäuschen. Nachdem

die „Schreckensstunde“ vorüber ist,
enthüllt mancher Unternehmer sein
wahres Gesicht und verfällt wieder
in reaktionäre Methoden.
Die Arbeiterinnen aber haben er*

kannt, daß nur ihre Geschlossenheit
den Kampf um bessere Lebensbe*
dingungen vorwärts treiben kann.
Die Gleichstellung der Frau in

Frankreich und in einem Teil von
Deutschland, sowie in vielen ande*
ren Ländern wird von ihnen mit
großem Interesse verfolgt. Es ist
dringend erforderlich, daß im Saar¬
land die Löhne der weiblichen Ar*
beiterinnen eine Angleichung erfah*
ren, um diesen einen ausreichenden
Lebensstand zu sichern.

WeiblicheArbeitskräfteimSaarland
Das stetige Anwachsen der Pro¬

duktion in der Saarindustrie erfor*
dert in erhöhtem Maße die Einstei*
lung weibliche! Ai^loeitskräfte. Da
bis zur Stunde immer noch die alten
Tarifbestimmungen, mit Ausnahme
des Bau* und Baunebengewerbes
und des Bergbaues, gelten, sind die
Löhne dieser weiblichen Arbeits*
kräfte unbefriedigend und stehen in
keinem Verhältnis zu der alten ge*
werkschaftlichen Forderung: “Glei*
eher Lohn für gleiche Arbeit." Es
besteht die Gefahr, daß diese weib*
liehen Arbeitskräfte, die nach den
bestehenden Tarifen niedrigere
Löhne beziehen, als Lohndrücker
verwendet werden. Eine Lohnrevi*
ßion, ist dringend notwendig, zumal
ein großer Teil der arbeitenden
Frauen Alleinemährerinnen ihrer
Familien sind.
Die Gesamtzahl der Beschäftigten

Im Saarland beträgt ungefähr 250000,
davon sind ungefähr 60000 Frauen
in allen Zweigen der Industrie, im
Handel, in der Hauswirtschaft, in der
Landwirtschaft und im Verkehr er¬
werbstätig. Gegenüber der Beschäf*
tigungszahl vor einem halben Jahr
ist ein Aufstieg der Zahl der weib*
liehen Arbeitskräfte um nahezu
15000 zu verzeichnen und zwar ist
dieser Aufstieg gleichmäßig in allen
Erwerbszweigen.
Trotzdem die Frauen in allen Be*

rufszweigen tätig sind, sind sie in
den Ausschüssen und vorläufigen
Betriebsräten mit einer ganz gerin*
gen Anzahl vertreten. Dasselbe gilt
auch für die Betriebsgruppenlei*
tungen und Ortsverwaltungen der
Verbände in denen Frauen nur

schwach oder gar nicht vertreten
sind. Dadurch besteht die Gefahr,
daß die wirtschaftlichen und sozialen
Belange der arbeitenden Frauen in
den Hintergrund gedrängt werden.
Deshalb darf in keinem Betrieb, in
dem Frauen tätig sind, ein Betriebs¬
rat und =Auschuß ohne Frauen*
Vertreterinnen geduldet werden.
Jede Gewerkschaftsgruppe muß in
ihrer Leitung Kolleginnen haben, die
die Interessen ihrer Kolleginnen
wahrnehmen, um so der arbeiten¬
den Frau ihre Stellung im Wirt*
schaftsleben ztl sichern.

Dieser Tage fand zwischen dem
Leiter des I. V. Baugewerbe, Mun*
nari, den Vertreterinnen der Bau*
arbeiterinnen und den Sächbearbei*
terinnen am Landesarbeitsamt Saar*
brücken eine Besprechung über die
Lage der im Baugewerbe beschäftig*
ten Frauen statt.

Der größte Teil der beschäftigten
Frauen besteht aus Witwen oder
Frauen von Vermißten, die durch
ihre Arbeit ihren Kindern denLebens*
unterhalt verdienen müssen. Das
Lohnverhältnis ist das schlechteste
gegenüber anderen Gebieten und
noch weit entfernt von der For¬
derung „Gleicher Lohn für gleiche
Arbeit“, obwohl viele Unternehmer
feststellten, daß die Arbeiterinnen
die gleiche Arbeitsleistung aufbrin*
gen, wie ihre männlichen Kollegen.
Der Lohn von 0,54 Mark ist gegen
den Lohn der männlichen Hilfsar*
beiter von 0,69 Mark zu niedrig. Die
Familien* und Kinderzulagen wurden
in vielen Fällen nicht gewährt. Der

Settc€

Gesundheitsschutz läßt viel zu wüiv
sehen übrig. In der Ziegelei Klaren*
thal hatten Baupolizei und Gewerbe*
aufsicht viele Beanstandungen in Be*
zug auf die hygienischen Verhält-*
nisse der dort beschäftigten Frauen,
Damit den Frauen das Bauge*

werbe zugänglich gemacht werden
kann, ist es notwendig, die 40=Stun»
öemvoche einzuführen und den
Samsiag als freien Hausarbeitstag
zuzulassen. Zahlreiche Fälle bewei*
sen, daß es unumgänglich ist, den
Frauen zur Betreuung ihres Haus*
haltes und der Pflege ihrer Kinder
einen freien Tag einzurichten. Wenn
noch weitere Frauen beschäftigt
werden sollen, dann müssen Kinder*
gärten geschaffen werden, die die
Kinder während der Arbeitszeit in
Obhut nehmen. Vor allen Dingen
muß die Belieferung mit Arbeite*
schuhen und Arbeitskleidem ver*
bessert werden, denn es geht nicht
an, daß die Frau mit Pantoffeln aus
Stoffresten am Bati arheitet. Vor
allem müssen die Obleute die Frauen
gegen Ausbeutung und Relästigun*
gen, besondcis in Schutz nehmen,
denn die Erfahrung hat gezeigt, daß
die Frauen gerne am Bau arbeiten,
wenn sie nicht ausgenut.zt werden.
Die Ersetzung menschlicher Kräfte
durch Maschinen und die durch*
greifende Planung des Bauwesens
ist dringend erforderlich zum Auf*
bau unserer Städte. Hoffen wir. daß
diese Aussprache eine Verbesserung
der Lage der Bauarbeiterinnen her*
beiführen wird, um dadurch dem
Baugewerbe die Kräfte zuzuleiten
die der Wiederaufbau bedarf

Kohlen für Ledi^
Di« vielen Anfragen und Beschwer¬

den, über die ungerechte Behandlung
von Ledigen bei der Kohlenbewilligung
geben dem Industrieverband Bergbau
Anlaß zu energischen Interventionen.
Es ist eine schreiende Ungerechtigkeit,
wenn junge Bergleute, die im Kohlen¬
gewinnungsprozeß tätig sind, von einer
Kohlenzuteilung ausgeschlossen sind,
auch bei der Zuteilung von Kohle von
seitensder Gemeinde,für die sie selber
mehrere Sonntagsschichten geopfert
haben. Aeltere Bergleute, denen man
als Ledigen nur 25Ztr. Kohlen zubilligt,
empfinden diese Ungerecht' ikeit als
langjährige Bergleute besonder schwer.
Eine wesentliche Aenderung zu Gun¬
sten der Ledigen, auch für den berg-
männiscehn Nachwuchs muß erstrebt
werden.

JugendundQeqenmwd
Seit einigen Tagen begegnen wir eigenen Kongreß auf dem Plan er*

in den Betrieben und in der Oeffent*
lichkeit einem ansprechenden Plakat
im Zweifarbendruck. Der Vorüber*
eilende, mit vielerlei und mancherlei
Sorgen der Gegenwart beschwert,
wird hin und wieder mit einem
kurzen Blick darauf irgendwann das
aufnehmen, was mit Bild und Text
gesagt wird und sich je nach Veran*
lagung zum Nachdenken oder Ueber*
legen anregen lassen.
Die Gedanken hierüber mögen viel*

faltig sein und was auch immer zum
Ausdruck kommen mag in Unterhal¬
tungen oder in der eigenen Meinung
über diesen ersten Gewerkschafts*
Jugendkongreß, am 22. Februar 1947
in Sulzbach, so ist ein solches Vor*
haben in unserer Heimat an der Saar
jedenfalls eine Tatsache, die unsere
besondere Aufmerksamkeit verdient.
Kongresse gab es in früheren Zeiten

schon und auch heute liest und hört
man dieses Wort sehr oft. Kongresse
bedeuten stete einen Höhepunkt im
Leben einer Organisation, einer Par*
tei und auch unserer Überpartei*
liehen Einheitsgewerkschaft! Was
aber diesem Kongreß ein besonderes
Gepräge gibt ist die Tatsache, daß
die saarländische Gewerkschaftsju*
gend zum ersten Mal mit einem

scheint, um in aller Oeffentlichkeit
mit ihren berechtigten Forderungen
an das Leben Ausdruck zu geben und
ihre Bereitschaft an dem Wiederauf*
bau unserer Heimat mitzuhelfen
unter Beweis zu stellen.
Die schaffende saarländische Ju*

gend will nicht abseits stehen oder
bei der Neuordnung der Verhältnisse
beiseite geschoben werden. Hier
hat gerade der vergangene Krieg viel
dazu beigetragen und berechtigt uns,
diese Neuordnung im demokratischen
Geiste mitbestimmend zu beschleu*
nigen. So viele unerfüllte Forderun*
gen der schaffenden Jugend drängen
zur Lösung:
Verbesserung des Jugendschutzes,
Gute Berufsausbildung,
Gleicher I>ohn für gleiche Arbeit
u. a. m.
Was heute und künftig neu ge*

schaffen wird geht uns an und es
liegt mit an uns, unser Wollen zur
Tat werden zu lassen. Ja, wir die
Verführten, die betrogenen Idealisten
Von gestern, die schaffende saarlän*
dische Jugend von heute, nehmen ihr
Schicksal nun im Verband der star*
ken Einheitsgewerkschaft selbst in
die Hand.
Die Jugend der Gegenwart hat

sich, wenn auch spät — aber nicht
zu spät zu einer entscheidenden Er*
kennfnis durchgerungen.'Von Gewissenlosen sich führen
lassen bedeutet verführt werden und
damit Verderben. Die Jugend hat
den entscheidenden und notwen*
digen radikalen Kurswechsel gegen*
über einer wenig erhebenden Ver*
gangenheit und damit die endgültige
Abkehr von einer verderblichen
Ideologie, die —-Gott sei dank — für
immer der Vergangenheit angehört,
vollzogen.

1! 000 Jugendliche,
organisiert in unserer Einheitsge¬
werkschaft an der Saar sind em
überzeugender Beweis des wachsen*
den Vertrauens der Jugend. Diese
neue Haltung kam nicht von heute
auf morgen; sie brauchte Zeit zum
Reifen und diese Reife, soll sie auf

■xdem vorhandenen guten Boden der
äugend Früchte tragen, muß weiter
getrieben werden durch sinnvolle,
verständige Führung.
Um dieio Jugend besonders zu be*

treuen wurde ein Jugendsekretariat
geschaffen, das auf dem ersten Ge*
werkschaftssJugendkongreß aus dem
Zustande des augenblicklichen Provi*
soriums durch Neuwahl in eine dau*
ernde, starke Einrichtung überführt
werden wird. Die vornehme Aufgabe,
die berechtigtem Forderungen und
besonderen Interessen der jugend*

liehen Schaffenden zu vertreten, wird
auch sein künftiges Handeln bestim*
men.
Der Kongreß wird zu einer macht*

vollen Demonstration unseres Wil*
lens und Wollens werden. Schickt
Eure besten Delegierten aus Werk*
hallen und Kontoren!
Von der Freiheit, die allseits mit

so großen Opfern erkämpft wurde,
werden wir Gebrauch zu machen
wissen und daher das aussprechen
und fordern, was uns bewegt, denn
wir wollen nicht mehr Kanonen*
futter werden, sondern wollen das,
was uns als Menschen und besonders
als Jugend zusteht. Wir wollen wie*
der zwanglos und unbeschwert
lachen können.
Unser Kampf gilt einem besseren

Dasein.
Diese Losung ist ein einfaches Pro*

gramm und ein hohes Ziel zugleich.
—en

Theatergemeinde
Miete 1, Sonntag, den 23. Februar

1947,19,30Uhr; Miete 4, Montag, den
24. Februar 1947, 19.30Uhr;

Oper: Orpheus und Euridice
Einzelkarten . bitte Büro Cecilien*

straße 11 bestellen, dort oder an der
Abendkasse Zahlung der fälligen
zweiten Rate.


